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Kath. Pfarrei St. Johannes der Täufer 

Spandau Südwest 

 

Kirchenstandorte: 

St. Markus:     Am Kiesteich 50, 13589 Berlin 

St. Franziskus:    Hackbuschstr. 14, 13591 Berlin 

St. Wilhelm:     Weißenburger Str. 9/11, 13595 Berlin 

St. Maximilian Kolbe:   Maulbeerallee 15, 13593 Berlin 

Mariä Himmelfahrt:   Sakrower Landstr. 60/62, 14089 Berlin 

Kapelle Peter-Faber-Haus:  Am Schwemmhorn 3a, 14089 Berlin 

_______________________________________________ 

Redaktionsschluss für die Oktober/November - Aus-
gabe ist Mittwoch, der 10. September 2025 

_______________________________________________ 
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Liebe Mitchristen und LeserInnen unseres Pfarrbriefes. 

 

Während ich das Vorwort schreibe, 

sind die Ferien noch Wunsch und Ver-

heißung. Sie stehen noch an und ich 

erlebe noch ganz die Vorfreude.  

Noch stehe ich nicht in einem kilome-

terlangen Stau auf der Autobahn, noch 

darf ich einfach davon träumen, ein-

fach zu genießen:  

meine Zeit, das Nichtstun, traumhaftes 

Wetter, bummeln und in einem Café 

entspannt ein Eis zu essen, ein Buch 

vor mir zu haben, ein wenig Kultur zu 

erleben, mich an der Kühle und Weite 

einer gotischen Kathedrale zu er-

freuen, eine Stunde in einem Museum 

in Arles vor einem von Gogh zu sitzen 

und mich in den feurigen Farben zu 

verlieren … 

Ja, die Seele baumelt jetzt schon ein 

wenig im Wind und erholt sich, in der 

Sehnsucht, was alles so sein könnte.  

Eigentlich ist das auch ein sehr schö-

ner Moment, denn es ist mir als Vor-

freude bereits möglich, das anfanghaft 

zu leben, was ich mir und auch Ihnen 

gerade für die Ferienzeit und den Ur-

laub wünsche. 

Ob sich meine Sehnsucht erfüllt? Ob 

ich finde, was ich suche?  

Vielleicht kann auch Ihnen eine kurze 

Geschichte dabei helfen, immer wieder 

die richtige Haltung und Einstellung für 

das Schauen, Bummeln und Genießen 

von Gottes weiter Schöpfung zu fin-

den:  

 

Ein in der Meditation geübter Mann 

wurde gefragt, 

warum er immer so gesammelt sei. 

Daraufhin sagte er ihnen:  

Wenn ich sitze, sitze ich.  

Wenn ich stehe, stehe ich. Wenn ich 

laufe, laufe ich.  

Da sagten sie zu ihm: Das tun wir 

auch! 

Er entgegnete aber: 

Wenn ihr sitzt, dann steht ihr schon,  

wenn ihr steht, dann lauft ihr schon,  

und wenn ihr lauft, dann seid ihr schon 

am Ziel. 

Ich wünsche Ihnen und mir eine 

schöne, genussreiche Ferienzeit.  

Vielleicht retten Sie ja auch etwas in 

den Alltag rüber. Dann werden die Fe-

rien länger … 

P. Joachim Gimbler SJ 
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  Gottesdienstordnung in der Pfarrei 
St. Johannes der Täufer 

 

 Samstag Sonntag Montag 

 
Pfarrkirche 
St. Markus 

  
Messe: 10:30 Uhr 
 
Beichte: 17:30 Uhr 
 
Messe: 18:00 Uhr 
 
 
 
 
 

 

 
St. Franziskus 

  
Messe: 09:00 Uhr 
 
 

 

 
St. Wilhelm 

  
Messe: 09:30 Uhr 
 

 

 
St. Maximilian 
Kolbe 

 
Morgens: koptisch 
orthodoxe Ge-
meinde 
 
Beichte: 17:30 Uhr 
 
Vorabendmesse: 
18:00 Uhr 
 

 
Messe: 11:00 Uhr 

 

 
Mariä Himmel-
fahrt 

 
Vorabendmesse: 
18:00 Uhr 
danach Beichtgele-
genheit 
und immer nach 
Absprache 
 

 
Messe: 10:30 Uhr 

 

 
Peter-Faber-Haus 
Senioren-Kom-
munität der Jesu-
iten 
 

 
Messe: 8:00 Uhr 
 

 
Messe: 8:00 Uhr 

 
Messe: 8:00 Uhr 
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Die jeweils gültige Gottesdienstordnung für 14 Tage finden Sie 
im aktuellen „Extrablatt“ - ebenso die gesonderten Zeiten für 
Feste, gebotene Feiertage und Kindergottesdienste. 
 

 

Dienstag Mittwoch Donnerstag Freitag 

 
 

 
1. im Monat: 
Messe: 15:00 Uhr 

 
Messe: 09:00 Uhr 
 
Eucharistische An-
betung: 
17:00 – 19:00 Uhr 
 

 
Kita Gottesdienst 
14tägig 09:15 Uhr 
 
Beichte: 17:30 Uhr 
Bistumsmesse: 
18:00 Uhr 
(1. im Monat: Herz- 
Jesu-Freitag mit 
Euch. Segen) 
 

 
Messe 09:00 Uhr 

 
4. im Monat 
Messe: 15:00 Uhr 
 

  

    

  
Messe: 09:00 Uhr 
 
Ausnahme:  
3. im Monat: 
Messe: 15:00 Uhr 
 
 
 

  
Rosenkranz: 17:00 
Uhr 
Messe: 17:30 Uhr 
(1. im Monat: Herz- 
Jesu-Freitag mit 
Euch. Segen) 
 

  
2. im Monat 
Messe: 15:00 Uhr 
 
 
 
 
 

  

 
Messe: 8:00 Uhr 
 
 
 
 

 
Messe: 8:00 Uhr 

 
Messe: 12:00 Uhr 

 
Messe: 8:00 Uhr 
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Spendenkonto: Pfarrei St. Johannes der Täufer  

Pax-Bank: BIC: GENODED1PAX: 

IBAN: DE17 3706 0193 6006 1330 19 

 

Pfarrei St. Johannes der Täufer – Spandau-Südwest 
 

Leitender Pfarrer: Pfr. David Hassenforder   

 Kontakt über Pfarrbüro  

Pfarrbüro:   Pfarrsekretärin Silvija Stefanac      

    Am Kiesteich 50, 13589 Berlin     

    Tel.: 030-373 22 16 Fax: 030-374 016 22    

    info@st-johannes-spandau.de  

    Sprechzeiten: Di und Do, 09:00-12:00 Uhr   

    www.st-johannes-spandau.de 

Pfarrvikare:  Pfr. Markus Laschewski  Tel.: 0179 325 7276            

markus.laschewski@erzbistumberlin.de 

P. Joachim Gimbler SJ         Tel.: 0177-32 000 47;  

joachim.gimbler@jesuiten.org      030-368 901 51 

Gemeindereferent: Johannes Motter   Tel.: 030-364 309 22  

    johannes.motter@erzbistumberlin.de 

Subsidiar:   Pfr. i. R. Dieter Weimann / Kontakt über Pfarrbüro 

Priester zur Mithilfe: Pfr. Stephan Neumann / Kontakt über Pfarrbüro 

Sozialarbeiterin: Beatrice Ludovici  Tel.: 0151 5379 4225  

    beatrice.ludovici@erzbistumberlin.de 

Verwaltungsleiterin:  Dr. Monika Schattenmann,  Tel.: 0172-574 64 68  

    monika.schattenmann@erzbistumberlin.de 

Stellv. Vorsitzender des Kirchenvorstands: Stephan Gniewkowski 

Vorstand des Pfarreirates: Dr. G. Bauer, L. Buchholz, Pfr. D. Hassenforder 

             pfarreirat@st-johannes-spandau.de  

Pfarrei-Kirchenmusik: Matthias Körner         

      matthias.koerner@erzbistumberlin.de 

 

 

 

mailto:info@st-johannes-spandau.de
http://www.st-johannes-spandau.de/
mailto:markus.laschewski@erzbistumberlin.de
mailto:joachim.gimbler@jesuiten.org
mailto:johannes.motter@erzbistumberlin.de
mailto:monika.schattenmann@erzbistumberlin.de
mailto:pfarreirat@st-johannes-spandau.de
mailto:matthias.koerner@erzbistumberlin.de
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St. Markus:   
 

Sprecherteam des Gemeinderates: J. Buskühl, S. Fischer, Pfr. D. Hassenforder  
 

                                                             gr.stmarkus@st-johannes-spandau.de 
 

Gemeinde-Kirchenmusik: Dr. Agnieszka Wisniowska-Kirch 
 

Kindertagesstätte St. Markus:  Leiterin: Monika Sprechert,  

                                                     Tel.: 030-259365-1310, st.markus@hedikitas.de 

Fördervereine:  Freunde von St. Markus Spandau e. V.    
 DE93 3706 0193 6006 2590 12 

 

  Kirchbauverein St. Franziskus e. V.     

 DE19 3706 0193 6000 6030 13 

  Förderverein der Kita St. Markus e. V.     

 DE34 3706 0193 6002 2040 19 

Mariä Himmelfahrt  
 

Sprecherteam des Gemeinderates: H. Birkholz, Dr. S. Mennekes-Weithmann,  

                                                             J. Motter 

                                                                                    gr.mariae.himmelfahrt@st-johannes-spandau.de 

Kontaktbüro:  J. Hettlage, Sakrower Landstr. 60, 14089 Berlin 

Pfarrsekretärin 

                   Tel.: 030-365 41 07, pfarrbuero@mariae-himmelfahrt-berlin.de 

                           Sprechzeiten: Fr 15:30-17:30 Uhr 
 

St. Wilhelm:  
 

Sprecherteam des Gemeinderates: M. Laschewski, J. Prziwarka, W. Krause 
 

                                                                              gr.wilhelm@st-johannes-spandau.de 

Kontaktbüro:   Pfarrvikar M. Laschewski, Maulbeerallee 15, 13593 Berlin  

                             

Förderverein:    Kirchbauverein Maximilian Kolbe e. V. 
           DE97 1004 0000 0631 6038 70 

Orte kirchlichen Lebens:  

Caritas Sozialstation, Westerwaldstr. 20, 13589 Berlin 

   Leiter: Carl Stappenbeck, Tel.: 030-666 33-560 

   Pflegeruf: Tel.: 030-6179 790     

           Öffnungszeiten: Mo-Fr 07:00-17:00 Uhr 

mailto:gr.stmarkus@st-johannes-spandau.de
mailto:gr.mariae.himmelfahrt@st-johannes-spandau.de
mailto:pfarrbuero@mariae-himmelfahrt-berlin.de
mailto:gr.wilhelm


8 
 

Liturgischer Kalender – August 2025 
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Liturgischer Kalender – September 2025 
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Warum ich das Kreuz liebe 

 

„Der Traum der heiligen Helena". Ein 

Bild des italienischen Künstlers Paolo 

Veronese (1528-1588), das heute In 

der National Gallery in London hängt.  

Der Geschichte nach wurde die heilige 

Helena in einem Traum aufgefordert, 

nach Palästina zu reisen, um die heili-

gen Stätten zu finden, insbesondere 

das Kreuz Christi. Der Traum führte sie 

letztendlich zur Auffindung des Kreu-

zes, das sie dann zum Heiligen Grab in 

Jerusalem bringen ließ.  

In diesem Geschehen liegen die Wur-

zeln des Festes Kreuzerhöhung, das in 

allen christlichen Kirchen am 14. Sep-

tember gefeiert wird, denn der Ursprung 

des Festes im engeren Sinn ist die 

Weihe der von Kaiser Konstantin in Bau 

gegebenen Grabeskirche In Jerusalem 

an der Stätte, die als Ort von Kreuzi-

gung und Grablegung Christi verehrt 

wird, im Jahr 335.  

Bedeutet uns dieses Fest noch etwas 

und wenn ja, was? Eine Frau kopiert 

das Bild von Paolo Veronese. Vielleicht 

eine Übung im Rahmen eines Kunststu-

diums. Ich weiß es nicht. Sie Ist noch 

mitten In der Arbeit. aber eine Richtung 

ist schon zu erkennen: Die Künstlerin 

übernimmt den Aufbau des Originalbil-

des, variiert jedoch den Strich, der flä-

chiger und moderner erscheint; das 

Kreuz wird nur noch angedeutet. Die 

beiden Engeldarstellungen sind ver-

schwunden.  

Auf die oben gestellte Frage übertra-

gen, heißt das für mich: Eine reine Re-

produktion des Festursprungs hätte nur 

noch historische Bedeutung, aber keine 

für mein Leben und meinen Glauben. 

Ob die Geschichte von der Kreuzauffin-

dung durch die Kaisermutter mehr als 

Legende ist, interessiert mich wenig; 

gleiches gilt für die Baugeschichte der 

Grabeskirche - oder besser: der Aufer-

stehungskirche. 

Was mir wichtig ist, ist die Bedeutung 

des Kreuzes. Weil durch Jesu Leiden 

und Tod am Kreuz und durch seine Auf-

erstehung die Menschen erlöst, gerettet 

und befreit sind, weil das Kreuz das 

Symbol der Liebe Gottes ist. Daran 

möchte ich mich jeden Tag erinnern 

und deshalb feiere ich Kreuzerhöhung. 

Michael Tillmann 
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Das Sakrament der Taufe empfingen: 

 

Aus unserer Pfarrei 

 

  
 

  

Verstorben sind: 

Inge Schubert, 91 J. 

Sylvia Michalczyk, 62 J. 

Manfred Gerhard Kretlow, 88 J. 

Angela Jatz, 96 J. 

Alfonso Casteneda Aranda, 94 J. 

Detlef Peter Müller, 83 J. 

Gisela Nork, 89 J. 

Irene Lucas, 74 J. 

Roswita Karck, 80 J. 

Michael Hanke, 63 J. 

Gottlieb Schimanowitz, 92 J. 

Christine Raczynski, 85 J. 

 

O Herr, gib ihnen die ewige Ruhe, und das ewige Licht leuchte ihnen. 

Herr, lass sie ruhen in Frieden. 

Vin Anton Wolf Fiedler 

Leo Dennis Jürgen Fiedler 

Hanna Luise Bentele 

Berenice Ndokoh Nfor 

Larbu Nfor 

Alaric Mbone Nfor 

Shy Ewelli Nfor 

Emilia Falkiewicz 

Mateo Ilija Pranjic 

Vito Franjo Pranjic 

Oskar Valentin Gehlen 

Leon Jozwik-Welik 

Dawid Hubert Bartyla 

Jolina Wernitz 

Leonard Gellrich 

Livia Hoffmann 
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Kollekten:   

03.08. Gemeindekollekte 

10.08. Pfarreikollekte - Zweck: Bewässerung Pfarreigarten 

15.08. Gemeindekollekte 

17.08. Pfarreikollekte - Zweck: Sakramentenkatechese in der Pfarrei 

24.08. Gemeindekollekte 

31.08. Für weltkirchliche Aufgaben des Erzbistums Berlin 

 

07.09. Für den katholischen Religionsunterricht an öffentlichen Schulen 

14.09. Welttag der sozialen Kommunikationsmittel 

21.09. Caritas-Kollekte - Familienhilfe 

28.09. Pfarreikollekte - Zweck: Ministrantenarbeit in unserer Pfarrei 

   

  

 

 

 

 

 

 

 

 

Für Jesus geht es um eine Entschei-

dung. Aber es ist nicht eine Entschei-

dung, die man einmal treffen muss 

und dann fertig. Diese Wahl zwischen 

zwei Optionen muss vielmehr die 

ganze Lebenseinstellung prägen und 

sich in der entsprechenden Lebens-

haltung ausdrucken. 

„Freunde machen mit dem unge-

rechten Mammon“: Das ist keine Ab-

sage an Geld und Reichtum. Jesus 

drängt hier vielmehr, das Geld, das 

man besitzt, auch klug einzusetzen. 

Man kann mit Geld viel Gutes be-

wirken: Denken wir nur an die Kol-

lekte, die wir in jedem Gottesdienst 

einsammeln, oder an die verschiede-

nen Hilfsorganisationen, die im Lauf 

eines Jahres immer wieder um un-

sere Gabe bitten. Geld an sich ist 

erst einmal nichts Verwerfliches. 

Auch nicht in den Augen Jesu. Aber 

er weiß auch, dass Reichtum sehr 

schnell zur Gefahr für das Leben 

werden kann. Nämlich dann, wenn 

Geld wichtiger würde als die Liebe. 
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03. 08. Seppenfeld Elisabeth 101 29. 08. Lengning Brigitte 85 

16. 08. Baer Angelika 101 31. 08. Olbrich Jochen 85 

25. 08. Eckert Hildegard 97 01. 08. Kacperski Edith 80 

10. 08. Nolden Gerhard 96 03. 08. Stawarz Maria 80 

20. 08. Pruchniewska Georg 96 20. 08. Gottschalk Manfred 80 

04. 08. Bernad Genovefa 95 20. 08. Wagner Gabriele 80 

06. 08. Kraft Hans-Joachim 95 24. 08. Bandomir Siegfried 80 

20. 08. 
Douglas-Lip-
ski Christa 95 30. 08. Kutzera Reinhard 80 

13. 08. Porsack Renate 94 31. 08. Baranowski Leo 80 

18. 08. Bolsakova Irma 94 31. 08. Frese Eva-Maria 80 

18. 08. Knop Eva 94 02. 08. Garbe Danica 75 

14. 08. Klawon- Evamaria 91 11. 08. Piechowiak Barbara 75 

 Prothmann       

14. 08. Peickert Gisela 91 11. 08. Szdzuy Jürgen 75 

21. 08. Kapanke Irena 91 13. 08. Gorgs Helena 75 

23. 08. Wieczorek Edmund 91 15. 08. Vollmar Karin 75 

04. 08. Schiebel Ruth 90 17. 08. Karkosch Danuta 75 

12. 08. Vielhauer Jürgen 90 17. 08. Słowiow- Krystyna 75 

     Wozniak   

21. 08. Dr. Marsen Georg 90 24. 08. Anzalone Anna 75 

22. 08. Thiel Alfreda 90 24. 08. Hielscher Aniela 75 

29. 08. Herbst Wiltrud 90 25. 08. Jatz Christel 75 

01. 08. Ochmann Theodor 85 29. 08. Brecht Josefine 75 

02. 08. Kotlorz Renate 85 07. 08. Peiffer Hans 70 

04. 08. Wegner Marianne 85 07. 08. Skorupinski Ingrid 70 

07. 08. Starkowski Herbert 85 12. 08. Pawłowska Wiesława 70 

08. 08. Cappel Hans-Jürgen 85 12. 08. Piaskowski- Andreas 70 

     Budweg   

10. 08. Baron Wilfried 85 12. 08. Wagner Maria 70 

14. 08. Rosenbach Viktor 85 13. 08. Schlüter Claudia 70 

16. 08. Holländer Monika 85 17. 08. Meißner Renate 70 

17. 08. Hinz Manfred 85 24. 08. Thieme Renate 70 

22. 08. Ruppelt Hubert 85 25. 08. Korpik Barbara 70 

23. 08. Brozio Brigitte 85 28. 08. Piotrowska Laura 70 

23. 08. Lukaszewski Marie 85 29. 08. Schwenke Christiane 70 
 

       

        

Sie können jederzeit der Veröffentlichung Ihres Geburtstages widersprechen. 

Bitte senden Sie Ihren Widerspruch frühzeitig schriftlich an das Pfarrbüro. 

Geburtstage 

Wir gratulieren allen Jubilarinnen und Jubilaren sehr herzlich und wünschen viel 

Gesundheit, Glück und persönliche Zufriedenheit! 

August 2025 
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September 2025 

 

  

01. 09. Burose Hildegard 97 04. 09. Schwarz-Nather Renate 75 

14. 09. Pelle Ludwin 96 05. 09. Jost Barbara 75 

19. 09. Salzmann Edeltraut 96 05. 09. Supp Anton 75 

19. 09. Adamczyk Marianna 95 06. 09. Gimbler Joachim 75 

22. 09. Magnino-Bank Angela 94 09. 09. Kiauka- Marija 75 

     Tomljenović   

24. 09. Marczinski Detlef 94 12. 09. Czech Eugenia 75 

24. 09. Trunk Wolfgang 93 12. 09. Imbach Gottfried 75 

30. 09. Greubel Renate 93 13. 09. Meilutat Petra 75 

04. 09. Müller Marianne 92 13. 09. Sobieszek Barbara 75 

06. 09. Krüger Hildegard 92 18. 09. Grigat Brigitte 75 

08. 09. Kruschke Leokadia 92 19. 09. von Heuduck Estrella 75 

19. 09. Wyrwis Rudolf 92 24. 09. Müller Brigitte 75 

20. 09. Burchart Hanna 92 25. 09. Mews Susan 75 

22. 09. Baumgart Erika 92 25. 09. Schneider Gabriele 75 

14. 09. Schlage Arno 91 28. 09. Labza Lydia 75 

17. 09. Harth Jürgen 90 28. 09. Rossow Bruno 75 

20. 09. Neumann Herbert 90 02. 09. Drązek Stefan 70 

22. 09. Haas Manfred 90 07. 09. Helisch Barbara 70 

01. 09. Radicke Edith 85 07. 09. Rupsiene Virginija 70 

17. 09. Kusch Johannes 85 10. 09. Komornicki Józef 70 

17. 09. Rogoß Theodor 85 12. 09. Drązek 
Małgorz-
ata 70 

17. 09. Schultze Monika 85 13. 09. Massold Viktor 70 

25. 09. Markowski Karin 85 13. 09. Triller Angelika 70 

29. 09. Potracki Joachim 85 16. 09. Prado de From Rosa 70 

06. 09. Giesen Christa 80 18. 09. Amore Antonino 70 

07. 09. Schwabl- Liselotte 80 22. 09. Cadau Antonino 70 

 Rademacher       

11. 09. Reis Heidemarie 80 24. 09. Mamrot Barbara 70 

12. 09. Klimek Roman 80 25. 09. Brzezinski Bogusław 70 

17. 09. Pilz Christa-Maria 80 26. 09. Brühl 
Małgorz-
ata 70 

21. 09. Liebner Hans-Dieter 80 29. 09. Böcker Dieter 70 
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Feier der Sommersonnenwende mit Johannesfeuer 

 
Zwei Tage nach dem heißen 

Fronleichnamssonntag meinte es 

Petrus gut mit dem Wetter. 

Der Sturm am Vorabend hatte zwar die 

aufgestellten Zelte zerstört, das Wetter 

für die Andacht um 18.00 Uhr war eher 

angenehm, etwas windig und mit 

wenigen Regentropfen garniert. 

Aus allen Gemeinden der Pfarrei 

feierten die Mitglieder die Sommer-

sonnenwende am Johannesfeuer. 

In seiner kurzen Ansprache erläuterte 

Herr Pfr. Hassenforder die Bedeutung 

des Namens Johannes. 

„Gott ist gnädig“, so lautet die wörtliche 

Übersetzung aus dem Hebräischen. 

Die Bedeutung kann für uns Impuls 

sein, über die Begleitung Gottes in 

unserem Alltag nachzudenken. Ihn 

immer wieder „gnädig“ mitten unter uns 

zu wissen, ist Kern unseres Glaubens. 

Johannes der Täufer ist Vorbild, sich im 

Leben auch zurücknehmen zu können, 

in die 2. Reihe zu gehen und sich „nicht 

zu wichtig“ zu nehmen. 

Das Johannesfeuer wurde zum Ende 

der Andacht gesegnet, wegen des 

Windes fiel es etwas kleiner aus als in 

den Vorjahren. Wie immer hatte Herr 

Kurpan die Vorbereitung und 

Durchführung sicher im Griff. Bei der 

Segnung des Feuers konnte man bei 

unserem Pfarrer einen gewissen 

Lernprozess erkennen: Er hielt deutlich 

mehr Abstand als im Vorjahr! 
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Viele fleißige Helfer aus den Gemeinde  

St. Franziskus  und St. Markus  organi-

sierten das sich anschließende Grillen 

und die Getränkeausgabe. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Natürlich lag die Hauptlast der Logistik 

traditioneller Weise bei den 

„Franziskanern“. 

Mit zwei Tänzen erfreuten Jugendliche 

aus Kasachstan, die die Schule 

besuchen, die St. Markus‘ erster Pfarrer 

Lorenz  Gawol  gründete, die Besucher. 

Den über 60 Teilnehmern des kleinen 

Pfarrfestes hat das Treffen gefallen, 

Negatives drang nicht an meine Ohren. 

Allen, die mitwirkten, sei ein herzliches 

„Vergelt’s Gott“ gesagt. 

Christoph Schubert 
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Besuch der Tanzgruppe aus Kasachstan 

 
Am 24. Juni, also genau passend zum 

Johannesfeuer, haben uns wieder  

Gäste von der St. LORENZ-SCHULE in 

Korneevka/Kasachstan besucht. zu 

Besuch in St. Markus. Die St. Lorenz 

Schule ist von St. Markus‘ erstem 

Pfarrer Lorenz Gawol 1996 gegründet 

worden, als er von 1991-2001 im post-

sowjetischen Kasachstan als Seelsor-

ger tätig war. 

 

 

 

 

 

 

Neben der Schule, die das einzige 

Dorfgymnasium des Landes ist, gibt es 

noch einen Kindergarten, ein Internat, 

ein Lehrerwohnheim, ein Gebäude für 

handwerklichen Unterricht und ein 

Schülerzentrum für Musik und Choreo-

graphie.  

Herr Kirch hält nach wie vor regen Kon-

takt mit der Schulleitung und so be-

kommt die Gemeinde regelmäßig Be-

such von Jugendlichen aus Kasachs-

tan. Es traf sich gut, dass die Jugend-

gruppe genau an dem Tag, an dem das 

Johannesfeuer geplant war, eintraf. So 

konnten Sie wieder einmal die Besu-

cher mit ihren Tänzen, ihren Kostümen 

und Choreographien erfreuen. 
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Aber nicht nur beim Johannesfeuer 

führte die Gruppe Tänze vor. Es gab 

auch einen Begegnungsabend in St. 

Markus, den sie mit Tänzen und einer 

Bildpräsentation kreativ gestalteten. 

 

 

 

 

 

 

 

Es blieb aber auch Zeit für die 

Besichtigung einiger touristischer 

Highlights in Berlin. Sie konnten an 

einer Plenarsitzung im Reichstag teil-

nehmen und anschließend von der 

Kuppel den Blick über die Stadt 

genießen.   

Am letzten Tag trafen sie sich noch mit 

unseren Ministranten und verabschie-

deten sich am 29.06. nach dem Sonn-

tagsgottesdienst mit zwei Tänzen von 

der Gemeinde. 

Johannes Kirch 
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Das Fest der Apostel Petrus und Paulus in St. Markus 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Pater Gabriel predigte engagiert über 

die Mission des Pater Lorenz, wie Mon-

signore Lorenz Gawol in Kasachstan 

genannt wird. Seine Managementfähig-

keiten auf dem Boden eines festen 

Glaubens tragen heute noch Früchte. 

Er wird in Koneevka (Kasachstan) als 

„Missionar“ verehrt. Pater Gabriel sieht 

sich auch als solcher. Gestellt wurde 

die Frage durch Herrn Pfr. Hassenfor-

der, ob nicht auch wir hier im Gebiet der 

Diaspora „Missionsgebiet“ sind?  

Nach der Homilie wurde H. Johannes 

Buskühl erneut zum Oberministranten 

durch Julia Götz ernannt „Sie wird mit 

ihm als Team die Rolle der Oberminist-

ranten“ gestalten, sagte sie einleitend. 

Vor der Gemeinde erklärte J. Buskühl 

seine Bereitschaft zum besonderen 

Dienst zur Ehre Gottes und zur Freude 

der Gemeinde. 

Eine kräftige „kalte“ Dusche mit Weih-

wasser beendete die kleine Zeremonie.  

„Es lohnt sich eben, bei diesem Wetter 

Oberministrant zu werden …“ erläuterte 

sinngemäß Hr. Pfr. Hassenforder mit ei-

nem Augenzwinkern. 

Im Anschluss an die Hl. Messe zeigten 

die Gäste, Jugendliche aus Kasachstan 

nochmals einige traditionelle Tänze. 
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Am 29.6.25 hatten wir eine Vertreterin 

das Bonifatiuswerks zum Frühschop-

pen als Gast. Die Referentin, Fr. Marisa 

Grummich, erläuterte kompetent und 

freundlich die Arbeit des Werks. Sie 

zeigte einen Film, der anlässlich des 

175. Bestehens erstellt wurde. Eine 

Präsentation vertiefte die Aspekte und 

verdeutlichte das breite Spektrum der 

Unterstützung und der Glaubensarbeit 

des Werks. „Keiner soll alleine glau-

ben“- dieses Motto ist auch auf unse-

rem Pfarreibus zu lesen. Unsere Pfarrei 

wurde im letzten Jahr mit 2/3 der An-

schaffungskosten für den „BONI-Bus“ 

unterstützt.  

Das Bonifatiuswerk ist natürlich auf 

Spenden angewiesen. Also: Herzliche 

Einladung zum Spenden! 

Ein Dank gilt nicht nur der Referentin, 

sondern auch den Zuhörern, die bis 

zum Schluss ausharrten. 

https://www.youtube.com/watch?v=y-

XEoaF5rJO8 ist die Internetadresse, 

um den Film des Bonifatiuswerks zu se-

hen. 

Unsere Firmanden konnten leider nicht 

an der Veranstaltung teilnehmen, da sie 

einen „Projekttag“ in der Fazenda da 

Esperanca in Nauen erlebten. 

Christoph Schubert 
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Ausflug des Kirchenchores „Adoremus“ 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Vom 21.06. bis 22.06. begab sich der 

Kirchenchor ADOREMUS auf einen 

Ausflug in den FLÄMING. Zuerst wurde 

eine Kerzenfabrik in Reetzerhütten in 

der Nähe von Wiesenburg besucht. 

Hier werden seit fünf Jahrzehnten u. a.  

handgezogene Altar-, Tauf- und Kom-

munionkerzen hergestellt. Bei einer Be-

triebsführung bekommt man sowohl 

Einblicke in die technische Serienferti-

gung von Kerzen als auch die individu-

elle Verzierung. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Anschließend stand der Besuch der 

mittelterlichen Burg Rabenstein auf 

dem Programm. Zwischen 1209 und 

1212 wurde die Burg Rabenstein er-

baut. Sie sollte im Hohen Fläming den 

Übergang über die Plane auf der Land-
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straße zwischen den Städten Witten-

berg und Brandenburg an der Havel 

kontrollieren helfen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In unmittelbarer Nähe der Burg befindet 

sich eine Falknerei. In den Sommermo-

naten werden regelmäßig Flugvorfüh-

rungen durchgeführt. 

  

 

 

 

 

 

Im Hotel Linther Hof wurde gut gespeist 

und übernachtet. In dem Ort Linthe gibt 

es auch eine Dorfkirche. Sie ist eine 

spätromanische Feldsteinkirche aus 

dem Anfang des 13. Jahrhunderts. Im 

Innenraum steht ein Altarretabel aus 

dem Anfang des 18. Jahrhunderts mit 

einem Altarblatt aus dem Ende des 19. 

Jahrhunderts. 

 

Ein kleines Konzert in dieser Dorfkirche 

rundete den Tag ab. 

Der Sonntag stand ganz im Zeichen 

des Wörlitzer Parks mit Schlossbesich-

tigung und Kahnfahrt.  

 

Trotz zunehmender Hitze war dieser 

Ausflug sehr erträglich und vor allem 

sehr erlebnisreich und informativ. 

Johannes Kirch
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CC: Guido Radig auf Wikipedia 

 

„Gemeinschaft, Glaube, Begegnung“   

Drei Jahre Gemeindefahrten in Mariä Himmelfahrt 

Nach dem großen Erfolg unserer ersten 

Gemeindetagesfahrt nach Neuzelle in 

2019,  

 

 

 

 

 

 

 

organisiert unsere Kirchengemeinde 

Mariä Himmelfahrt seit drei Jahren wie-

der regelmäßig Tagesfahrten, die mitt-

lerweile zu einer festen Tradition gewor-

den sind. Viele Gemeindemitglieder 

nehmen dieses Angebot gerne wahr. 

Ziel dieser Fahrten ist es, das Miteinan-

der zu stärken, Gemeinschaft zu erle-

ben und neue Orte zu entdecken. Jeder 

Ort, der seitdem besucht worden ist, hat 

seine ganz eigenen Reize und bietet 

eine Fülle an Möglichkeiten, Neues zu 

entdecken. 

So führten uns diese Fahrten nach 

Quedlinburg im Harz,  

 

 

 

 

 

 

nach Werder  

  

 

 

 

 

 

 

und zum Kloster St. Marien zu Helfta in 

der Lutherstadt Eisleben. 

 

 

 

 

 

 

 

Vor Ort gab es jeweils geistliche Im-

pulse, Führungen, Besichtigungen und 

interessante Informationen. Auch das 

leibliche Wohl war im Voraus geplant. 

Für den 06. September 2025 ist eine 

Fahrt zur Abtei St. Gertrud in Alexand-

erdorf organisiert. Dort wird es eine Be-

sichtigung und eine Gesprächsrunde 

über die benediktinische Lebensweise 

geben. 
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Abtei Alexanderdorf 

CC: Lienhard Schulz auf Wikipedia 

Anschließend können wir an einer Ge-

betszeit teilnehmen. Nach dem Mittag-

essen fahren wir in das Glasmacherdorf 

Baruth im Fläming, wo eine Führung am 

Ofen vorgesehen ist. 

 

 

 

 

 

 

 

Die alte Hütte 

CC: Georg Goes auf Wikipedia 

 

 

Historischer Gasgenerator der Glashütte 
CC: Dreas auf Wikipedia 

 

 

 

 

 

 

 

 

Arbeiterhaus 
CC: Lienhard Schulz auf Wikipedia 

 

 

 

 
 

 

 

 

Das Glasmacherdorf um 1840 

Bevor wir wieder nach Hause fahren, 

lassen wir uns noch in einem Café ver-

wöhnen. 

Die Gemeindefahrten zeigen, wie wich-

tig gelebte Gemeinschaft außerhalb 

des gewohnten Rahmens ist, und sie 

stärken nicht nur die Beziehungen in-

nerhalb der Gemeinde, sondern ma-

chen auch Kirche als lebendigen Raum 

erfahrbar. 

Freuen wir uns auf weitere Fahrten! 

Hannelore Birkholz 
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Gemeinsame Fronleichnamsprozession der Pfarreien         

Spandau Nord und Südwest 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Dieses Jahr haben sich wieder die bei-

den Pfarreien in Spandau – Nord und 

Südwest – zu einer gemeinsamen Got-

tesdienstfeier mit einer anschließenden 

Prozession durch Spandau zusammen-

getan.  

Damit wird eine Tradition wiederbelebt, 

die vor etwas mehr 150 Jahren mit einer 

ersten Prozession um die Behnitzkirche 

in Spandau begonnen hat und als 

Spandauer Prozession bekannt gewor-

den ist. Es ging bei dieser Prozession 

aber nicht nur um das Wiederbeleben 

einer alten Tradition. Seit dieser ersten 

Prozession in Spandau hat sich nämlich 

auch in der katholischen Kirche etwas 

Grundlegendes verändert. Das Zweite 

Vatikanische Konzil leitete einen funda-

mentalen Bedeutungswandel des Fron- 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

leichnams-Festes ein. Davor war es e-

her ein Fest, das den einzig wahren 

Glauben demonstrieren wollte. Das 

Konzil gab dem Fest aber eine neue 

Bedeutung: Es stellte das wandelnde 

Gottesvolk in den Mittelpunkt.  

Dieser Gedanke stand auch im Gottes-

dienst im Vordergrund. Pfarrer Daum 

von der Pfarrei Heilige Familie leitete 

den Gottesdienst. 
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Pfarrer Hassenforder von der Pfarrei St. 

Johannes der Täufer griff in seiner Pre-

digt das Motto des diesjährigen Heiligen 

Jahres „Pilger der Hoffnung“ auf und 

unterstrich so die Bedeutung des Fron-

leichnamsfestes für uns Christen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

In einem schönen Dialog mit den Kin-

dern wurde besprochen, was Pilgern ei-

gentlich bedeutet und was man alles 

auf eine Pilgerfahrt mitnehmen sollte. 

Die größte Gewissheit aber liegt darin, 

dass Gott jeden Weg mit uns geht und 

immer bei uns ist. 

Nach dem Gottesdienst ging es dann 

zum ersten Altar vor der Kirche.  

  

 

 

 

 

 

 

Von hier führte der Weg der Prozession 

zum zweiten Altar auf dem Marktplatz in 

Spandau. Dieser Altar war von der Pol-

nischen Katholischen Mission gestaltet 

worden. Die Lesungen sowie die Ge-

bete und der Segen erfolgten in polni-

scher Sprache. Dies war ein schönes 

Zeichen, die Verbundenheit der Span-

dauer Pfarreien und Gemeinden mit 

den polnischen Mitchristen zu unter-

streichen.  

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Vom Markt zog dann die Prozession zur 

evangelischen Nikolaikirche. Vor der 

Kirche war der dritte Altar aufgestellt, 

den die Spandauer Kolpingsfamilien 

geschmückt hatte. Nach der Andacht 

und dem Segen an diesem Altar zog die 

Prozession durch die Nikolaikirche hin-

durch auf die andere Seite, um dort die 

Prozession fortzusetzen. Auch das war 

ein schönes und bemerkenswertes Zei-

chen der Verbundenheit mit den evan-

gelischen Mitchristen. 
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Der vierte Altar war wieder am Aus-

gangspunkt vor der Kirche Maria, Hilfe 

der Christen aufgebaut worden. 

 

 

 

 

 

 

 

Etwa 400 Pfarreimitglieder nahmen an 

der Prozession teil und gingen tapfer, 

bei doch recht warmen Temperaturen, 

den gesamten Prozessionsweg mit. 

Eine kleine Blaskappelle begleitete die 

Lieder, die während der Prozession ge-

sungen wurden. 

 

 

 

 

 

 

 

Die Kolpingsfamilien, die Pfadfinder 

und der Schützenverein sorgten für ein 

buntes Fahnenmeer. 
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Nach dem letzten Segen bedankte sich 

Pfarrer Daum, bei allen, die mitgewirkt 

und mit viel Einsatz den Gottesdienst 

sowie die Prozession vorbereitet und 

begleitet hatten. Er lud alle noch zu ei-

nem Fest auf das Gelände Pfarrei ein.  

 

 

 

 

 

 

 

Viele sind noch geblieben und haben 

sich zu einem fröhlichen Beisammen-

sein bei Kaffee und Kuchen sowie Grill-

würstchen und leckeren Salaten im 

Garten der Gemeinde Maria, Hilfe der 

Christen getroffen. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Auch für die Unterhaltung der Kinder 

war gesorgt mit einer Hüpfburg und ei-

nem Schminkstand. 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

So gab es auch für die Jüngsten viele 

Möglichkeiten, sich auszutoben oder 

sich in ein anderes Wesen, gekonnt mit 

viel Schminke, verwandeln zulassen. 

Die Angebote wurden jedenfalls reich-

lich genutzt. 

Hut ab vor allen, die dieses vielfältige 

Angebot an Essen und Unterhaltung  
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wieder ermöglicht haben.  

So haben beide Pfarreien dem Gedan-

ken des Konzils Rechnung getragen, 

das das Fronleichnamsfest mehr oder 

weniger als „Wandertag der Kirche“ 

sehe wollte. Wir gehen nach draußen, 

wir gehen in die Welt hinein und 

schauen, wie die Welt von heute aus-

sieht und wie wir als Kirche darauf rea-

gieren müssen. Es ist keine Demonst-

ration von Pracht und Prunk, sondern 

ein Ernstnehmen der Wirklichkeit, mit 

offenen Augen durch die Welt zu ge-

hen, als Kirche sich aufzumachen, her-

aus aus der eigenen Komfortzone, und 

mitten hinein in die Welt, mitten hinein 

in die Stadt zwischen Spaziergänger, 

Fahrradklingeln, zwischen Obdachlose 

und Eisverkäufer, zwischen bum-

melnde Menschen. Dort sollen wir als 

Kirche sein, mittendrin.  

Diesen Geist beleben die beiden Pfar-

reien Heilige Familie und St. Johannes 

der Täufer mit einer gemeinsamen 

Fronleichnamsprozession. Darüber hin-

aus bietet diese gemeinsame Feier des 

Fronleichnamsfestes auch eine gute 

Gelegenheit, das Gemeinschaftsgefühl 

der verschiedenen Gemeinden in den 

nun zusammengeschlossenen Pfar-

reien zu stärken, aber auch im öffentli-

chen Leben sichtbar zu sein, wie es das 

Konzil ausgedrückt hat. 

Es wäre schön, wenn die zarte Wieder-

belebung einer Tradition, die vor etwas 

mehr als 150 Jahren ihren Anfang ge-

nommen hat, in einer erneuten gemein-

samen Fronleichnamsfeier mit Prozes-

sion ihre Fortsetzung finden würde. 

Gerhard Bauer
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Interview mit Beatrice Ludovici, der neuen Sozialarbei-

terin  

Beatrice Ludovici 

wurde am 20. März 

1992 in Fulda gebo-

ren. Sie ist in Fulda 

aufgewachsen und 

hat dort ihre ge-

samte schulische 

Bildung bis zum 

Abitur durchlaufen. 

Nach dem Abitur hat sie sich für ein frei-

williges soziales Jahr entschieden, das 

sie bei den Maltesern absolviert hat. 

Während dieses Freiwilligendienstes 

konnte sie in viele Bereiche hinein-

schnuppern, wie z. B. Fahrdienst, Integ-

rationsdienst in der Schule, Essensaus-

gabe, Bürotätigkeit, etc. Sie hat sich 

entschlossen, dieses Freiwillige Jahr zu 

verlängern und im Fahrdienst der Mal-

teser zu arbeiten, bis sie in 2013 ihr Stu-

dium der Sozialen Arbeit in Fulda auf-

genommen hat. Nach dem Studium 

leistete sie ein sog. Anerkennungsjahr, 

um die staatliche Anerkennung zu er-

halten (heute ist dieses Anerkennungs-

jahr in das Studium integriert). Dieses 

Anerkennungsjahr hat Frau Ludovici in 

Berlin im Jugendamt Neukölln absol-

viert. In 2018 hat sie ihr Studium der So-

zialen Arbeit mit der staatlichen Aner-

kennung abgeschlossen. Danach ist sie 

nach Fulda zurückgekehrt und hat dort 

als rechtliche Betreuerin gearbeitet. 

Seit 1. Januar 2025 ist sie in unserer 

Pfarrei als Sozialarbeiterin tätig. 

 

Was hat Sie bewogen, den Beruf der 

Sozialarbeiterin zu ergreifen? 

Das ist tatsächlich eine sehr gute 

Frage. Zum einen wurde mir ganz oft 

nachgesagt, ich würde gut in diesen Be-

reich passen. Ich habe aber auch durch 

meine Tätigkeit im Bundesfreiwilligen-

dienst gemerkt, dass der Dienst an mei-

nen Mitmenschen etwas ist, das mir be-

sonders am Herzen liegt und was ich 

als eine Art Berufung betrachten kann. 

Ich möchte gerne meinen Beitrag in der 

Gesellschaft leisten und glaube, dass 

mir dieser Beruf eine sehr gute Möglich-

keit dazu gibt. 

 

Sozialarbeit deckt ja ein weites 

Spektrum ab. Haben Sie bevorzugte 

Tätigkeitsbereiche? 

Nein, tatsächlich nicht. Ich finde es im-

mer gut, wenn man sich breit aufstellt 

und einfach sehr viel Erfahrungen sam-

meln kann, die man dann auch wieder 

in die nächste Tätigkeit mitnimmt. Die 

Arbeit mit unterschiedlichen Generatio-

nen bringt ganz verschiedene Heraus-

forderungen mit sich. Die Arbeit mit Kin-

dern gestaltet sich wieder ganz anders 

als die Arbeit mit Senioren oder mit Er-

wachsenen. Ich finde das total span-

nend. Jede Generation, jede Alters-

gruppe hat etwas für sich. Ich nehme al-

les an und schaue, was ich Positives 

daraus machen kann. 
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Was hat Sie an der Stelle in unserer 

Pfarrei besonders gereizt? 

Ich wollte meinen Glauben stärker in 

meine Arbeit mit integrieren. Und wo 

kann man das besser als direkt in einer 

Pfarrei? Diese Arbeit ist auch für mich 

noch mal etwas Neues, es ist eine Ge-

meinwesenarbeit. Damit eröffnet sich 

für mich ein neues Tätigkeitsfeld, denn 

die Bereiche, die ich vorher hatte, wa-

ren doch eher 1:1-Interaktionen. Der 

ausschlaggebende Punkt aber war tat-

sächlich die Möglichkeit, meinen Glau-

ben stärker in meine Arbeit mit einbrin-

gen zu können. 

Welche Eindrücke konnten Sie in 

den zurückliegenden vier Monaten 

bereits gewinnen? 

Sehr, sehr viele und sehr unterschiedli-

che Eindrücke! Die Eindrücke, die ich 

jetzt schon gewonnen habe, sind, dass 

die Gemeinden sehr unterschiedlich 

sind. Das finde ich ganz spannend, weil 

sich ja jede Gemeinde auch irgendwie 

individuell betrachtet, und trotzdem bil-

den wir alle zusammen eine Pfarrei. Die 

Menschen in den Gemeinden sind 

ebenfalls sehr unterschiedlich, wie auch 

die Kirchenstandorte und die jeweiligen 

Stadtteile. Einen großen Unterschied 

machen auch die Menschen, die dort 

wohnen. Das generiert dementspre-

chend sehr unterschiedliche Dynami-

ken. Und so verschieden, wie die Stadt-

teile oder die Quartiere sind, so vielfältig 

sind auch die Angebote vor Ort. Span-

dau hat super viele Angebote im Sozial-

raum, was ich bis jetzt so feststellen 

konnte. Diese ungeheure Vielfalt, die 

verschiedenen Dynamiken, die vielen 

sozialen Angebote in Spandau sind 

meine ersten Eindrücke, die ich bis jetzt 

gewinnen konnte. Ich bin gespannt, wie 

man Kirche und den Sozialraum mehr 

zusammenbringen und besser vernet-

zen kann. 

Wo sehen Sie für unsere Pfarrei die 

größten Herausforderungen für Sozi-

alarbeit? 

Hm, die Frage ist, wie können wir als 

Kirche, wie können wir im Sozialraum 

wieder präsent sein? Wie können wir 

als Kirche und Christen unserem Auf-

trag nachkommen? Wie können wir 

Menschen die christliche Botschaft na-

hebringen? Wie können wir Barrieren, 

die über die Zeit entstanden sind, wie-

der abbauen? Wie können wir uns nah-

bar machen? Und wie kann sich jeder 

Einzelne in der Gemeinde mit seinen 

Talenten einbringen und erkennen, wel-

che Gemeinsamkeiten wir da schaffen 

können? 

Gibt es bereits Vorstellungen für 

Schwerpunkte, die Sie setzen möch-

ten? 

Zum jetzigen Zeitpunkt wäre es noch zu 

früh, bereits Schwerpunkte zu benen-

nen. Ich glaube, das muss man erst 

noch genau ansehen. Dadurch, dass 

die Stadtteile sehr unterschiedlich sind, 

sind auch die Bedarfe vor Ort sehr ver-

schieden. Dafür ist ja auch die Sozial-

raumanalyse gedacht, die ich anferti-

gen werde, um zu sehen, welche Be-

darfe es in den Gemeinden vor Ort gibt 
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und welche Ressourcen auch jede Ge-

meinde einbringen kann.  

Können Sie noch etwas zu dieser So-

zialraumanalyse sagen? Was ist die 

Zielsetzung, und wie gehen Sie das 

an? 

Das kann ganz unterschiedlich gestaltet 

sein. Ich werde mir in jedem Fall Daten 

holen, die auch schon durch den Bezirk 

erhoben worden sind, z. B. zur Zusam-

mensetzung der Menschen vor Ort, zur 

Situation in Hinblick auf Armut oder Ein-

samkeit und zu anderen Themen. Diese 

Daten kann man mit unterschiedlichen 

Methoden auswerten. Möglicherweise 

werde ich diese Datenlage durch Inter-

views mit Gemeindemitgliedern ergän-

zen. Oberstes Ziel der Analyse ist es, zu 

eruieren, wo welche Bedarfe sind, wel-

che Angebote vor Ort gebraucht wer-

den und wie sich jeder einzelne oder wir 

als Pfarrei bzw. einzelne Gemeinde uns 

einbringen können. 

In St. Wilhelm gibt es ja den „Experi-

mentierort Bei Wilhelm“. Was sind 

aus Ihrer Sicht Felder, wo sich die 

Gemeinde verstärkt einbringen 

kann? 

Ich glaube, das kann ich so noch gar 

nicht sagen, weil ich die Gemeinde da-

für und den Raum vor Ort einfach noch 

viel zu wenig kenne. Ich muss erst se-

hen, wie die Gemeinde aufgestellt ist. 

Ich muss auch erst mal Beziehungsauf-

bau leisten, um zu verstehen, was 

möchte die Gemeinde vor Ort und wie 

möchte sie sich an diesem Projekt be-

teiligen. 

Gibt es etwas, was Sie der Gemeinde 

jetzt schon empfehlen könnten? 

Auf jeden Fall offen zu sein! Offen zu 

sein und mit den Menschen vor Ort in 

Kontakt zu treten! Da ist auch schon ein 

Schritt in diese Richtung gemacht wor-

den.  

Es hat ein Treffen gegeben zwischen 

den Ehrenamtlichen, die sich bei Casa 

engagieren, den Bewohnern vor Ort 

und den Gemeindemitgliedern. Es 

diente zum gegenseitigen Kennenler-

nen und besseren Verständnis darüber, 

was Casa anbietet und die Ehrenamtli-

chen dort machen. 

Die Rückmeldungen zu diesem Treffen 

waren sehr positiv. Jetzt geht es einfach 

darum, in den Prozess zu kommen, 

Ideen zu entwickeln und zu sehen, was 

wir anbieten können und wo wir hinwol-

len. Wie wollen wir uns als Gemeinde 

aufstellen? Wie definieren wir uns als 

Gemeinde? Ich bin mir sicher, dass da 

ganz gute Ideen kommen werden. 

Wie gestaltet sich Ihre Zusammenar-

beit mit dem pastoralen Team? 

Gut, würde ich sagen. Auch wenn die 

Entfernungen zum Teil sehr groß sind – 

bestes Beispiel ist der Weg nach 

Kladow –, so sind die Zusammenarbeit, 

die Kommunikation und auch die Offen-

heit füreinander sehr positiv. Ich bin ge-

spannt, wie wir in Zukunft noch stärker 

zusammenarbeiten können. Da treffen 

ja auch sehr unterschiedliche 
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Berufsgruppen aufeinander. Wo gibt es 

Überschneidungspunkte? Wie können 

wir uns ergänzen? 

Und hätten Sie da schon Vorstellun-

gen, wo es Schnittmengen gibt und 

wo man sich ergänzen kann? 

Hm, das wird sich, glaube ich, mit der 

Zeit in der Arbeit zeigen. 

Sozialarbeit kann manchmal frustrie-

rend sein. Womit motivieren Sie sich 

immer wieder? 

Womit ich mich motiviere? Ich denke, 

dass mein Glaube ein sehr starker Mo-

tivator ist. Und ich habe mir einen 

Spruch von Augustinus auf meine Pinn-

wand geschrieben: „In dir muss bren-

nen, was du in anderen entzünden 

willst.“ Das finde ich ein unglaublich 

starkes Zitat, das mir immer wieder Mut 

macht, durchzuhalten, wenn es mal an-

strengend oder frustrierend wird.   

Wie verbringen Sie Ihre Freizeit? 

Ich halte mich sehr gerne in der Natur 

auf. Mein großes Hobby ist die Fotogra-

fie, und da bietet ja Spandau oder Berlin 

generell sehr, sehr viel an Fotomotiven, 

auch was die Natur hier betrifft. Dann 

bin ich sportlich sehr aktiv. Das mache 

ich super gerne. Sport ist für mich auch 

ein sehr, sehr guter Ausgleich. Und hin 

und wieder versuche ich noch, musika-

lisch aktiv zu sein. 

Musikalisch? In welcher Richtung? 

Ich setze mich ja ab und zu mal ans Kla-

vier. Ich habe Klavier spielen gelernt. 

Frau Ludovici, ich bedanke sehr 

mich für dieses Gespräch. 

Gerhard Bauer
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Firmung 2025 

 

 

Am Samstag, den 27. September 2025, 

spendet Erzbischof Dr. Heiner Koch um 

10.00 Uhr 34 Jugendlichen unserer 

Pfarrei das Sakrament der Firmung in 

unserer Pfarrkirche St. Markus.  

Wir gratulieren den jungen Christen 

sehr herzlich und wünschen ihnen und 

ihren Familien Gottes reichen Segen!  

Für die Begleitung 

der Jugendlichen sa-

gen wir Gemeindere-

ferent Johannes 

Motter und seinem 

ehrenamtlichen 

Team ein großes 

Dankeschön! 

 

Pfr. David Hassenforder
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Erzbischof Dr. Heiner Koch 
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Diözesanrat fordert Klimaschutzfonds für energetische 

Sanierungen 

Am 17, Mai tagte die Vollversammlung 

des Diözesanrats in St. Dominicus Ber-

lin Neukölln. St. Dominicus ist die 

zweite Kirche in Berlin, die wie St. Mar-

kus „in Serie“ erbaut worden ist und un-

serer Pfarrkirche fast exakt gleicht. 

 

Mit einer Hl. Messe, geleitet von Weih-

bischof Dr. Matthias Heinrich, wurde die 

Vollversammlung eröffnet. 

 

 

 

 

 

 

Das Schwerpunktthema der Tagung 

waren die Klimaschutzziele des Erzbis-

tums Berlin. 

„Kirche lebt an der 

Basis.“ Mit diesem 

Leitwort über-

schrieb Karlies 

Abmeier, Vorsit-

zende des Diözesanrats, die Vollver-

sammlung in St. Dominicus. „Kirche lebt 

in Gottesdiensten, in der der tätigen 

Nächstenliebe und in der Verkündi-

gung: Im Einstehen für die Würde aller 

Menschen, im Streit für Demokratie und 

Menschenrechte“, so Abmeier weiter. 

Die Bedeutung der Gemeindeorte 

wurde beim Schwerpunktthema “Klima-

schutzziele 2040“ für das Erzbistum 

Berlin deutlich. Die Ziele sind von Erzbi-

schof Dr. Heiner Koch veröffentlicht 

worden und nun geht es da-rum, sie in 

den Gemeinden entsprechend umzu-

setzen. Der parallele Prozess der Im-

mobilienentwicklung stellt die Pfarreien 

vor zusätzliche Herausforderungen, 

beide Initiativen weisen aber auch ge-

wisse gegenseitige Abhängigkeiten auf. 

Dr. Wolfgang Plehn 

führte in die Klima-

schutzziele 2040 ein 

und erläuterte die 

Meilensteine.  

Als erste Maßnahme 

hat die Erfassung 

der aktuellen Ver-

brauchswerte die höchste Priorität. 

In verschiedenen Arbeitsgruppen wur-

den dann die Klimaschutzziele und der 

Umgang damit intensiv diskutiert: 

• Kommunikation in der Pfarrei 

• Umsetzung notwendiger Maß-

nahmen vor Ort 
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Beschluss 

Finanzierung von energetischen Sanierungsmaßnahmen 

zur Umsetzung der Klimaschutzziele 2040 (Klimaschutz-

fonds)  

17.05.2025  

Im Amtsblatt Dezember 2024 hat Erzbischof Dr. Heiner Koch die Klimaschutzziele 

2040 des Erzbistums Berlin veröffentlicht. In den Klimaschutzzielen ist festgehal-

ten, dass das Erzbistum Berlin Mittel zur Finanzierung von energetischen Sanie-

rungen bereitstellt (Klimaschutzfonds 1,5 Mio. € pro Jahr). Verschiedene Pfarreien 

versuchen bereits Maßnahmen zu planen, können dies aber nur eingeschränkt 

tun, da sie über die Möglichkeiten der Finanzierung im Unklaren sind. 

Der Diözesanrat fordert daher das Erzbistum Berlin auf, die notwendigen Mittel im 

Haushalt 2026 einzustellen, ein transparentes Vergabeverfahren rechtzeitig für 

den Haushalt 2026 zu entwickeln und im Bedarfsfall bereits Mittel für 2025 bereit-

zustellen. 

  

Beschluss der Vollversammlung des Diözesanrats der Katholiken im Erzbistum 

Berlin vom 17. Mai 2025. 

• Zukunftsbild: Die schöpfungsver-

antwortliche Pfarrei 

 

 

 

 

 

Um die zeitnahe Umsetzung energeti-

scher Sanierungen in den Pfarreien zu 

ermöglichen, fordert der Diözesanrat in 

einem Beschluss das Erzbistum Berlin 

auf, einen Klimaschutzfonds einzurich-

ten. 

Gerhard Bauer 
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Ein Interview mit dem Mann, der jetzt Papst ist 

„Wir sind oft damit beschäftigt, die Lehre zu vermitteln, aber wir riskieren zu verges-

sen, dass unsere erste Aufgabe darin besteht, die Schönheit und die Freude, Jesus 

zu kennen, zu vermitteln“: Das sagte der jetzige Papst Leo XIV. in einem Interview, 

als er noch Kardinal war. 

 

Aus Anlass der Wahl von Robert Fran-

cis Prevost zum Papst veröffentlichte 

vatican news ein Interview mit den vati-

kanischen Medien, das am 4. Mai 2023 

erstmals publiziert wurde, von neuem. 

Prevost war zu diesem Zeitpunkt neuer-

nannter Präfekt des vatikanischen Dik-

asteriums für Bischöfe. 

Vor 69 Jahren in Chicago (USA) gebo-

ren, war der Augustiner Prevost zu-

nächst als Missionar und dann als Bi-

schof in Chiclayo (Peru) tätig. 2023 

wechselte er als Präfekt an das Bi-

schofsdikasterium nach Rom, im selben 

Jahr wurde er Kardinal. 

 

Was hat es für Sie bedeutet, vom 

Missionsbischof in Lateinamerika 

zum Leiter des Dikasteriums zu wer-

den, das dem Papst bei der Auswahl 

der Bischöfe hilft? 

Robert F Prevost: „Ich betrachte mich 

immer noch als Missionar. Meine Beru-

fung ist es, wie die jedes Christen, ein 

Missionar zu sein, das Evangelium zu 

verkünden, wo immer man ist. Sicher-

lich hat sich mein Leben sehr verändert: 

Ich habe die Möglichkeit, dem Heiligen 

Vater zu dienen, der Kirche zu dienen, 

heute, hier, von der römischen Kurie 

aus. Eine ganz andere Aufgabe als frü-

her, aber auch eine neue Gelegenheit, 
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eine Dimension meines Lebens zu le-

ben, die darin bestand, einfach immer 

Ja zu sagen, wenn ich um einen Dienst 

gebeten wurde. In diesem Geist habe 

ich meine Mission in Peru beendet, 

nach achteinhalb Jahren als Bischof 

und fast zwanzig Jahren als Missionar, 

um in Rom eine neue zu beginnen.“ 

Könnten Sie ein Idealbild des Bi-

schofs für die Kirche unserer Zeit 

entwerfen? 

In erster Linie muss er ,katholisch' sein: 

Manchmal besteht die Gefahr, dass der 

Bischof sich nur auf die lokale Dimen-

sion konzentriert. Aber ein Bischof 

sollte eine viel umfassendere Vision der 

Kirche und der Realität haben und die 

Universalität der Kirche erfahren. Er 

muss auch die Fähigkeit haben, zu-zu-

hören und sich beraten zu lassen, und 

er muss psychologisch und geistlich reif 

sein. Ein grundlegendes Element des 

Identitätskonzepts ist es, ein Seelsorger 

zu sein, der in der Lage ist, den Mitglie-

dern der Gemeinschaft nahe zu sein, 

angefangen bei den Priestern, für die 

der Bischof Vater und Bruder ist. Diese 

Nähe zu allen zu leben, ohne jemanden 

auszuschließen. 

Papst Franziskus sprach von den vier 

Nähe-Ebenen: die Nähe zu Gott, zu den 

bischöflichen Brüdern, zu den Priestern 

und zum ganzen Volk Gottes. Man darf 

nicht der Versuchung nachgeben, iso-

liert zu leben, abgeschottet in einem 

Palast, erfüllt von einer bestimmten so-

zialen Ebene oder einer bestimmten 

Ebene inner-halb der Kirche. Und wir 

dürfen uns nicht hinter einer Vorstellung 

von Autorität verstecken, die heute kei-

nen Sinn mehr macht. Die Autorität, die 

wir haben, ist die, zu dienen, Priester zu 

begleiten, Seelsorger und Lehrer zu 

sein. Wir sind oft damit beschäftigt, die 

Lehre, die Art und Weise, wie wir unse-

ren Glauben leben sollen, zu lehren, 

aber wir laufen Gefahr zu vergessen, 

dass unsere erste Aufgabe darin be-

steht, zu lehren, was es bedeutet, Je-

sus Christus zu kennen und Zeugnis 

von unserer Nähe zum Herrn zu geben. 

Das steht an erster Stelle: die Schön-

heit des Glaubens zu vermitteln, die 

Schönheit und Freude, Jesus zu ken-

nen. Das bedeutet, dass wir es selbst 

leben und diese Erfahrung teilen.“ 

 

 

 

 

 

 

Prevost mit seinem Vorgänger, Papst 

Franziskus (Vatican Media) 

Wie wichtig ist der Dienst des Bi-

schofs für die Einheit um den Nach-

folger Petri in einer Zeit, in der die 

Polarisierung auch in der Kirchenge-

meinschaft wächst? 

Robert F Prevost: „Die drei Worte, die 

wir in der Arbeit der Synode verwenden 

- Partizipation, Gemeinschaft und Mis-

sion - geben die Antwort. Der Bischof ist 

zu diesem Charisma berufen, den Geist 

der Gemeinschaft zu leben, die Einheit 
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in der Kirche, die Einheit mit dem Papst 

zu fördern. Auch das bedeutet, katho-

lisch zu sein, denn wo ist die Kirche 

ohne Petrus? Jesus hat beim letzten 

Abendmahl darum gebetet, dass alle 

eins seien', und diese Einheit wünschen 

wir uns für die Kirche. Heute entfernen 

uns die Gesellschaft und die Kultur von 

dieser Vision Jesu, und das richtet viel 

Schaden an. Der Mangel an Einheit ist 

eine Wunde, an der die Kirche leidet - 

eine sehr schmerzhafte Wunde. Spal-

tungen und Polemik in der Kirche sind 

nicht hilfreich. Gerade wir Bischöfe 

müssen diese Bewegung zur Einheit, 

zur Gemeinschaft in der Kirche be-

schleunigen. 

Kann das Verfahren zur Ernennung 

neuer Bischöfe verbessert werden? 

In der Apostolischen Konstitution, 

'Praedicate Evangelium' heißt es, 

dass auch Mitglieder des Volkes Got-

tes beteiligt werden sollen. Ge-

schieht das denn? 

Wir hatten eine interessante Diskussion 

unter den Mitgliedern des Dikasteriums 

über diese Frage. Seit einiger Zeit wer-

den nicht nur einige Bischöfe oder 

Priester angehört, sondern auch andere 

Mitglieder des Volkes Gottes. Das ist 

sehr wichtig, denn der Bischof ist beru-

fen, einer bestimmten Ortskirche zu die-

nen. Deshalb ist es auch wichtig, auf 

das Volk Gottes zu hören. Wenn ein 

Kandidat niemandem in seinem Volk 

bekannt ist, ist es schwierig - nicht un-

möglich, aber schwierig - dass er wirk-

lich Hirte einer Gemeinschaft, einer 

Ortskirche werden kann. Deshalb ist es 

wichtig, dass der Prozess ein wenig of-

fener ist, um verschiedenen Mitgliedern 

der Gemeinschaft zuzuhören. Das be-

deutet nicht, dass die Ortskirche ihren 

Hirten wählen muss, als ob die Beru-

fung zum Bischof das Ergebnis einer 

demokratischen Abstimmung, eines 

fast 'politischen' Prozesses wäre. Es ist 

eine viel umfassendere Sichtweise er-

forderlich, und die Apostolischen Nunti-

aturen sind dabei sehr hilfreich. Ich 

glaube, dass wir uns allmählich mehr 

öffnen und den Ordensleuten, den 

Laien, etwas stärker zuhören müssen. 

Eine der Neuerungen, die der Papst 

(Papst Franziskus, Anm. d. Red.) ein-

geführt hat, war die Ernennung von 

drei Frauen unter den Mitgliedern 

des Bischofsdikasteriums. Was kön-

nen Sie über deren Beitrag sagen? 

Wir haben schon mehrfach gesehen, 

dass ihre Sichtweise eine Bereicherung 

ist. Zwei von ihnen sind Ordensfrauen 

und eine ist Laiin, und ihre Sichtweise 

deckt sich oft perfekt mit dem, was die 

anderen Mitglieder des Dikasteriums 

sagen, während andere Male ihre Mei-

nung eine andere Perspektive ein-

bringt und einen wichtigen Beitrag zu 

dem Prozess leistet. Ich denke, ihre Er-

nennung ist mehr als nur eine Geste 

des Papstes, um zu sagen, dass es hier 

jetzt auch Frauen gibt. Es gibt eine 

echte, sinnvolle Beteiligung, die sie bei 

unseren Treffen anbieten, wenn wir die 

Kandidatendossiers diskutieren. 

Die neuen Regeln zur Miss-

brauchsbekämpfung haben die Ver-

antwortung der Bischöfe verstärkt, 
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die aufgefordert sind, schnell zu han-

deln und für eventuelle Verzögerun-

gen und Unterlassungen geradezu-

stehen. Wie wird diese Aufgabe von 

den Bischöfen wahrgenommen? 

Auch hier sind wir auf dem Weg. Es gibt 

Orte, an denen schon seit Jahren gute 

Arbeit geleistet wird und die Regeln in 

der Praxis umgesetzt werden. Zugleich 

glaube ich, dass es noch viel zu lernen 

gibt. Ich spreche von der Dringlichkeit 

und der Verantwortung, die überleben-

den zu begleiten. Eine der Schwierig-

keiten, die immer wieder auftauchen, 

besteht darin, dass der Bischof seinen 

Priestern nahe sein muss, wie ich be-

reits sagte, und er muss aber zugleich 

den überlebenden nahe sein. Einige 

empfehlen, dass der Bischof die Opfer 

nicht direkt empfangen sollte, aber wir 

können unsere Herzen, die Tür der Kir-

che nicht vor denen verschließen, die 

unter Missbrauch gelitten haben. Die 

Verantwortung des Bischofs ist groß, 

und ich denke, wir müssen noch große 

Anstrengungen unternehmen, um auf 

diese Situation zu reagieren, die so viel 

Schmerz in der Kirche verursacht. Es 

wird Zeit brauchen; wir versuchen, mit 

den anderen Dikasterien zusammenzu-

arbeiten. Ich glaube, dass es zur Auf-

gabe unseres Dikasteriums gehört, die 

Bischöfe zu begleiten, die nicht die not-

wendige Vorbereitung erhalten haben, 

um mit diesem Thema umzugehen. Es 

ist dringend notwendig, dass wir verant-

wortungsvoller und sensibler mit die-

sem Thema umgehen. 

 

Die Gesetze gibt es jetzt ja. Es ist 

schwieriger, die Mentalität zu än-

dern... 

Natürlich gibt es große Unterschiede 

zwischen den einzelnen Kulturen, wie 

man in solchen Situationen reagiert. In 

einigen Ländern wurde das Tabu, über 

dieses Thema zu sprechen, bereits ein 

wenig gebrochen, während es andere 

Länder gibt, in denen die Überlebenden 

oder deren Familien am liebsten nie-

mals über den erlittenen Missbrauch 

sprechen wollen. In jedem Fall ist 

Schweigen keine Antwort. Schweigen 

ist nicht die Lösung. Wir müssen trans-

parent und ehrlich sein, die Opfer be-

gleiten und ihnen helfen, denn sonst 

werden ihre Wunden nie heilen. Daraus 

ergibt sich eine große Verantwortung 

für uns alle. 

Die Kirche ist auf dem Weg, der zur 

Synode über die Synodalität führen 

wird. Was ist die Rolle des Bischofs? 

In dieser ständigen Erneuerung der Kir-

che, zu deren Förderung uns Papst 

Franziskus einlädt, liegt eine große 

Chance. Auf der einen Seite gibt es Bi-

schöfe, die offen ihre Besorgnis äußern, 

weil sie nicht verstehen, wohin sich die 

Kirche entwickelt. 

Vielleicht bevorzugen sie die Sicherheit 

von Antworten, die sie bereits in der 

Vergangenheit erfahren haben. Ich 

glaube wirklich, dass der Heilige Geist 

in dieser Zeit in der Kirche sehr präsent 

ist und uns zu einer Erneuerung drängt, 

und deshalb sind wir zu der großen Ver-

antwortung aufgerufen: das zu leben, 
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was ich eine neue Haltung nenne. Es 

geht nicht nur um einen Prozess, es 

geht nicht nur darum, einige Dinge zu 

ändern, vielleicht mehr Treffen zu ver-

anstalten, bevor man eine Entschei-

dung trifft. Es ist viel mehr. Aber es ist 

auch das, was vielleicht gewisse 

Schwierigkeiten verursacht, denn im 

Grunde müssen wir vor allem auf den 

Heiligen Geist hören können, was er 

von der Kirche verlangt. 

Wie macht man das? 

Wir müssen in der Lage sein, einander 

zuzuhören, zu erkennen, dass es nicht 

darum geht, eine politische Agenda zu 

diskutieren oder einfach zu versuchen, 

Themen zu fördern, die mich oder an-

dere interessieren. Manchmal scheint 

es, als würde man alles darauf reduzie-

ren, wählen zu wollen und dann das zu 

tun, wofür gestimmt wurde. Stattdessen 

geht es um etwas viel Tieferes und ganz 

anderes: Wir müssen lernen, wirklich 

auf den Heiligen Geist und den Geist 

der Wahrheitssuche zu hören, der in 

der Kirche lebt. 

Wir müssen von einer Erfahrung, in der 

die Autorität spricht und damit alles klar 

ist, zu einer Kirchenerfahrung überge-

hen, die die Charismen, Gaben und 

Ämter in der Kirche zur Geltung kom-

men lässt. Das bischöfliche Amt leistet 

einen wichtigen Dienst, aber dann müs-

sen wir all dies in den Dienst der Kirche 

stellen - in diesem synodalen Geist, der 

einfach bedeutet, dass wir alle zusam-

men gehen und gemeinsam suchen, 

was der Herr in dieser unserer Zeit von 

uns verlangt. 

 

 

 

 

 

Prevost im September 2023 bei seiner Erhe-

bung zum Kardinal  

Wie sehr beeinflussen die wirtschaft-

lichen Probleme das Leben der Bi-

schöfe? 

Vom Bischof wird auch verlangt, dass er 

ein guter Verwalter ist, oder zumindest 

die Fähigkeit hat, einen guten Verwalter 

zu finden, der ihm hilft. Der Papst hat 

uns gesagt, dass er eine Kirche will, die 

arm und für die Armen ist. Es gibt Fälle, 

in denen die Strukturen und die Infra-

struktur der Vergangenheit nicht mehr 

benötigt werden und es schwierig ist, 

sie zu erhalten. Gleichzeitig ist die Kir-

che auch an den Orten, an denen ich 

gearbeitet habe, für Bildungs- und Ge-

sundheitseinrichtungen verantwortlich, 

die grundlegende Dienstleistungen für 

die Menschen anbieten, weil der Staat 

diese oft nicht garantieren kann. Ich 

persönlich bin nicht der Meinung, dass 

die Kirche alles verkaufen und „nur“ auf 

der Straße das Evangelium verkünden 

sollte. Dies ist jedoch eine sehr große 

Verantwortung, für die es keine Patent-

rezepte gibt. Die geschwisterliche Hilfe 

unter den Ortskirchen muss mehr geför-

dert werden. Angesichts der Notwen-

digkeit, Dienststrukturen mit nicht mehr 

so hohen Einnahmen aufrechtzuerhal-

ten, muss der Bischof sehr praktisch 
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sein. Die Ordensschwestern sagen im-

mer: 'Man muss der göttlichen Vorse-

hung vertrauen und ihr alles anver-

trauen, dann wird sich ein Weg fin-

den...'. Wichtig ist auch, dass wir nie die 

geistliche Dimension unserer Berufung 

vergessen. Sonst besteht die Gefahr, 

dass wir zu Managern werden und wie 

Manager denken. Das passiert manch-

mal. 

Wie sehen Sie die Beziehung zwi-

schen dem Bischof und den sozialen 

Medien? 

Soziale Medien können ein wichtiges 

Instrument sein, um die Botschaft des 

Evangeliums zu vermitteln und Tau-

sende von Menschen zu erreichen. Wir 

müssen uns darauf vorbereiten, sie gut 

zu nutzen. Ich fürchte, dass diese Vor-

bereitung manchmal zu kurz kommt. 

Gleichzeitig stellt uns die heutige Welt, 

die sich ständig verändert, vor Situatio-

nen, in denen wir wirklich mehrmals 

nachdenken müssen, bevor wir spre-

chen oder eine Nachricht auf Twitter 

schreiben, um zu antworten oder auch 

nur Fragen in einer öffentlichen Form zu 

stellen, vor den Augen aller. Manchmal 

besteht das Risiko, Spaltungen und 

Kontroversen zu schüren. Es besteht 

da eine große Verantwortung, die sozi-

alen Netzwerke, die Kommunikation, 

richtig zu nutzen, denn es birgt eine 

Chance, aber auch ein Risiko. Und es 

kann der Gemeinschaft der Kirche 

Schaden zufügen. Deshalb muss man 

bei der Nutzung dieser Mittel sehr um-

sichtig sein. 

Das Interview mit dem damaligen Kar-

dinal Prevost führte der Chefredakteur 

der vatikanischen Medien, Andrea Tor-

nielli. Es wurde am 4. Mai 2023 erst-

mals veröffentlicht. Prevost war zu die-

sem Zeitpunkt neuernannter Präfekt 

des vatikanischen Dikasteriums für Bi-

schöfe. 

 

(vatican news - cs/sk) 
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Prof. Dr. Stafanos Athanasiou 

1700 Jahre nach Nizäa: Das Konzil, das den Glauben 

prägte 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Vor 1700 Jahren ist das Erste Konzil 

von Nizäa zusammengetreten – ein 

Meilenstein der Kirchengeschichte, der 

bis heute nachwirkt. Im Jahr 325 n. Chr. 

berief Kaiser Konstantin I. die Ver-

sammlung ein, um eine der zentralsten 

Fragen des christlichen Glaubens zu 

klären: die Natur Jesu Christi und seine 

Stellung in der Dreifaltigkeit. Der ortho-

doxe Theologe Ste-

fanos Athanasiou 

betont die anhal-

tende Bedeutung 

dieses Konzils und 

warnt vor einer zu-

nehmenden Ver-

wässerung der 

Christologie. 

„Ich würde sagen, es war eines der 

wichtigsten Konzilien der Kirchenge-

schichte, da dort die Grundlagen unse-

res Christus-Glaubens gesetzt wurden“, 

erklärt Athanasiou. Doch diese Grund-

lagen seien nicht neu geschaffen wor-

den: „Wenn wir hier von Gesetz spre-

chen, bedeutet das nicht, dass sie dort 

erfunden worden sind. Nein. Aber dort 

wurden sie schriftlich und speziell aus-

gedrückt.“ 

Die dort formulierte Glaubenslehre war 

demnach keine Neuerfindung, sondern 

eine Verschriftlichung und Weitergabe 

der Gotteserfahrung, die die Kirche von 

Beginn an hatte. „Der göttliche Logos, 

das göttliche Wort, ist Mensch gewor-

den, hat unter uns geweilt, und Jesus 
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Christus war nicht nur ein ethischer 

Lehrer. Nein, er war Gott. Er war Gottes 

Sohn, die zweite Person der Trinität, 

und als solche ewig.“ 

Die zentrale Aussage des Konzils – 

dass Christus „wahrer Mensch und 

wahrer Gott“ sei – bildet bis heute das 

Herzstück des christlichen Glaubens. 

„Er hat uns das Heil gebracht“, betont 

Athanasiou. 

Ökumenische Bedeutung und aktu-

elle Herausforderungen 

Die in Nizäa formulierten Glaubens-

grundsätze seien nicht nur für die da-

malige Kirche entscheidend gewesen, 

sondern blieben bis heute verbindlich 

für alle christlichen Konfessionen. „Es 

ist in dem Sinne auch ökumenisch, da 

sich alle christlichen Kirchen und Glau-

bensgemeinschaften immer wieder auf 

den Glauben von Nizäa stützen“, sagt 

der Theologe. 

Doch genau dieser Glaube werde in der 

heutigen Zeit zunehmend relativiert: 

„Jesus Christus wird oft nicht mehr als 

der Christus gesehen, sondern nur 

noch als ethischer Mensch, als Bei-

spiel.“ Diese Reduzierung auf eine 

bloße moralische Instanz lehnt Athana-

siou entschieden ab: „Nein, er ist viel 

mehr als ein Beispiel. Er ist der Heiland, 

der Retter. Er ist derjenige, der vom 

Himmel herabgekommen ist, Mensch 

geworden ist. Er ist Gott und Mensch.“ 

Das Glaubensbekenntnis als ewiges 

Zeugnis 

Die Formulierungen des Konzils von 

Nizäa leben bis heute im Glaubensbe-

kenntnis der Kirche fort, das später in 

Konstantinopel erweitert wurde. „Wenn 

wir also das große Credo bekennen, 

das Wissen, das dann als 'Nicäno-

Constantinopolitanum' bekannt wurde, 

dann bekennen wir genau das: dass 

Gott Mensch geworden ist“, erklärt 

Athanasiou. 

Doch diese theologische Wahrheit sei 

mehr als eine abstrakte Lehre – sie 

habe eine existenzielle Dimension. „Er 

hat unter uns geweint, für unsere Ret-

tung, damit wir das Göttliche erfahren 

und spüren können“, sagt er. Beson-

ders in der Ostkirche werde dies als 

„Theosis“ verstanden – als gnadenhafte 

Teilhabe am Göttlichen. 

Das Erste Konzil von Nizäa habe diese 

Wahrheit auf „wunderbare Weise“ for-

muliert und damit das Fundament für 

den christlichen Glauben gelegt. „Dem 

gedenken wir in diesem Jahr auf beson-

dere Art und Weise“, schließt Athana-

siou. 

Der Vatikan hat zum Konzil und Credo 

von Nizäa am 3. April 2025 ein umfang-

reiches Dokument veröffentlicht.  

Mario Galgano - Vatikanstadt 

 

 

Foto von Prof. Dr. Stafanos Athanasiou: Stefatha - Eigenes Werk, CC BY 4.0 
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Gedanken zur Dreifaltigkeit von Pater Joachim Gimbler SJ 

                                                                                      

Nirgendwo in der 

Bibel steht, dass 

Gott ein Gott in 

drei Personen ist. 

Es steht auch 

nicht dort, dass 

der Heilige Geist 

die dritte Person 

der Dreifaltigkeit 

ist, oder Jesus die 

zweite Person. 

Manche würden vielleicht sagen, mir ist 

es egal, ob Gott vierfaltig oder fünffaltig 

oder nur zwei oder eins ist. Ich verstehe 

es ohnehin nicht. Trotzdem feiert die 

Kirche heute den Dreifaltigkeitssonn-

tag, aber nicht um Rechenaufgaben lö-

sen, wie 1+1+1 trotzdem 1 bleibt. Denn 

es gibt nur den einen Gott.                      

Wir müssen auch keine philosophi-

schen oder theologischen Gedanken-

gänge erfinden, um dem christlichen 

Gott gerecht zu werden. Wir müssen 

zunächst auch nicht fragen, wie Gott zu 

definieren ist, denn er ist und bleibt uns 

verborgen. Er bleibt Geheimnis, das 

sich nicht ein für alle Mal in eine 

menschliche Sprache und Kultur über-

setzen lässt. Aber wir können uns fra-

gen und suchen, was er tut und wie er 

wirkt? Wir können fragen und suchen: 

Wer bist du, Gott, für uns, für jeden ein-

zelnen? Wer sind wir, jeder einzelne, für 

dich, Gott, Du Dreieiniger Gott? Was 

bedeutest du uns und was bedeuten wir 

dir?  

So wie wir das Wesen eines Menschen 

vielmehr erfassen in dem, was er tut 

und wirkt und was er uns bedeutet, so 

werden wir auch über Gott erst etwas 

Bedeutendes erfahren, wenn wir sein 

Wirken und Tun betrachten. Wo und 

wie wurde er mir wichtig? So wollen wir 

Ereignisse und Erfahrungen bedenken, 

die andere Menschen und auch wir 

selbst vielleicht gemacht haben, um 

dann von Gott zu sprechen, vielleicht 

weil wir staunen, weil wir etwas ent-

deckt haben, von dem wir glauben, 

dass auch andere sich daran erfreuen 

können, und vor allem, ganz neu und 

getröstet und mutig daraus leben zu 

können.  

Wenn wir auf Jesus schauen, dann hö-

ren bei ihm eine durchgehende Bot-

schaft: Gott weiß um dich. Er kennt dich 

und sorgt sich liebevoll um dich, wie ein 

Vater und eine Mutter sich um ihr Kind 

sorgen. Jochen Klepper, der viele Lie-

der in unserem Gotteslob geschrieben 

hat, beschreibt ihn so: „Ob er gleich 

Mond und Sterne und Sonnen werden 

sah, mag er dich doch nicht missen in 

der Geschöpfe Schar, will stündlich von 

dir Wissen und zählt dir Tag und Jahr.“ 

Er ist der Grund, auf dem du stehst und 

der dich trägt, dessen Ja dich begleitet. 

Er wendet sich dir zu. Denn Gott ist in 

seinem Wesen immer Zuwendung und 

Beziehung, Gott selbst ist Gemein-

schaft. Jesus sagt zum einen: Ich und 

der Vater sind eins. Und diese Bezie-

Pater Joachim Gimbler SJ 
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hung ist ganz gefüllt mit Geist und Le-

ben. Und das zweite: in diese Bezie-

hung und Gemeinschaft soll alles auf-

genommen werden, was je geschaffen 

wurde und entstanden ist, was durch 

göttliche Liebe zum Leben gefunden 

hat. Am Wesen Gottes selbst, an seiner 

Liebe und Gemeinschaft, an seiner Kre-

ativität und Lebensfülle, soll alles Anteil 

haben, was durch den Atem Gottes, 

und die Bibel nennt ihn Heiliger Geist, 

existiert und durch seine Freude ins Da-

sein gerufen ist. 

Menschen erzählen davon, dass sie 

dies erlebt haben. Sie beschreiben es 

als Glaubenserfahrung. Sie entdeckten 

in ihrer Lebensgeschichte überra-

schend und staunend, dass Gott selbst 

eine Geschichte mit ihnen lebt, dass ihr 

Leben schon immer Beziehung ist und 

auf etwas Größeres bezogen, durch 

alle Alltäglichkeiten, durch Enttäu-

schungen und Krisen hindurch. Wir sind 

getragen und geborgen in einem größe-

ren Ganzen. Sie nennen es Gott. Und 

sie wagen zu sagen: Ja, Du bist es, gro-

ßer Gott, der mich trägt und hält.  

In der Bibel finden wir z.B. das Zeugnis 

des Mose in der Wüste und dem bren-

nenden Dornbusch, der nicht verbrennt. 

Mose erfährt in dieser Begegnung, was 

er mit seinem Leben soll. Er fragt Gott: 

wie ist dein Name? Und die Antwort:  

Ich bin, der ich bin da, für euch, immer 

und überall. Und er fährt fort: Ich sende 

dich, mit einer besonderen Gabe und 

Aufgabe zu meinen Brüdern und 

Schwestern in der Sklaverei, damit du 

sie befreist.  

Und später bestätigen Menschen im-

mer wieder: Gott ist mit uns, er ist und 

bleibt bei uns, auch in aller menschli-

chen Enge, Kleinheit und Aussichtslo-

sigkeit. Er ist mit uns trotz allen Versa-

gens, trotz Exil und Entfremdung. Die-

ser Gott will, dass seine Geschichte und 

sein Leben sich mit unserer Geschichte 

und mit unserem Leben verbinden.  

Und wir erleben es einzigartig in Jesu 

eigener Geschichte. Ja, er sagt diesen 

Satz: Ich und der Vater sind eins, so 

sehr, dass sich in seinem Tun und Re-

den das Bild seines Vaters zeigt, der 

auch unser Vater ist und uns zusagt: Ich 

bin bei euch alle Tage, bis ans Ende der 

Welt. Und er fügt hinzu: ich lasse euch 

nicht als Waisen zurück. Der Geist, der 

Tröster und Beistand, wird euch an al-

les erinnern und euch alles erschließen. 

Er wird euch lebendig erhalten, mit je-

dem Atemzug. 

Christen wollen diesen Glauben leben, 

wollen immer mehr in dieses Vertrauen 

hineinwachsen. Ihr Leben soll eine 

Form finden, die von diesem großen 

Gott geprägt ist. Sie wollen aus der Zer-

streuung ihres Lebens herausfinden in 

die eine große Mitte, in der Zeit und Ge-

schichte, Anfang und Ende, Krankheit 

und Gesundheit, ja, ihr ganzes Leben 

aufgehoben ist und ankommen darf, 

jetzt schon, ankommen in der Gemein-

schaft mit dem dreifaltigen Gott, der im-

mer noch wirkt, als sorgender Vater, als 

Sohn und Bruder der Menschen, als le-

bendig machender Geist. 
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Haben auch wir Zugang zu dieser Er-

fahrung? Haben auch wir ihn in unse-

rem Leben schon so erlebt? Und ahnen 

wir die Freude, die ein solcher Glauben 

schenkt? Man darf darum bitten. Man 

muss es vielleicht! 

Es geht nicht darum, große Worte zu 

machen. Der Glaube darf zu einem Zei-

chen werden, das uns im Alltag beglei-

tet und uns gleichzeitig die einmalige 

Größe dieses immer tätigen und wir-

kenden dreifaltigen Gottes ins Bewusst-

sein ruft.  

Mit den Erstkommunionkindern mache 

ich immer bewusst das Kreuzzeichen. 

Sie sollen es verstehen und in ihr Leben 

mitnehmen. Denn es erzählt auf einfa-

che Weise von dem dreifaltigen Gott, 

der uns in seine Gemeinschaft mit-

nimmt, wenn wir sprechen:  

Im Namen des Vaters, - er ist über mir 

und gibt mir und allem, was da ist, Da-

sein, - ich berühre meine Stirn - 

Im Namen des Sohnes, - er ist in mir als 

Freund und Bruder und begleitet mich 

mit seinem Menschsein – ich lege die 

Fingerspitzen auf mein Herz -  

im Namen des Heiligen Geistes, - er 

umgibt mich, hält und umarmt mich. Er 

gibt mir den Mut und den Atem, um mit 

Gott jeden Tag zu leben, liebevoll und 

in Gemeinschaft – ich mache einen Bo-

gen von der linken bis zur rechten 

Schulter. Und sage: Amen – ja, so soll 

es sein! Alle meine Tage. Mein Leben 

lang.  

Wenn also das Evangelium uns am 

Schluss dazu auffordert, auf diesen Na-

men, den Namen des Vaters, des Soh-

nes und des Heiligen Geistes zu taufen, 

dann ist das keine tote Formel, sondern 

das großartige Geschenk, das wir als 

Kirche weitergeben sollen, dass Men-

schen eintauchen dürfen in die große, 

alles umfassende Gemeinschaft dieses 

lebendigen Gottes. Es ist die Einladung 

an jeden Menschen, Gott mit seinem 

ganzen Leben zu lieben. Und sich von 

ihm lieben zu lassen. Wer dies erfährt 

und tut, ohne große Worte, aber mit ei-

nem unerschütterlichen Vertrauen im 

Herzen, kann dem Leben nicht nur 

Stand halten, er kann es lieben und sich 

daran freuen, und die Freude mit Dank-

barkeit weiterschenken, allem zum 

Trotz. Denn das letzte Wort hat Gott.  

Pater Joachim Gimbler SJ 
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Dreifaltigkeitsikone von Andrej Rublev 
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Ökumenischer Familien- 
gottesdienst  

mit anschließendem  
Familienfest  

 
 

Sonntag, 31. August, 11 Uhr,  
Kirche Heerstr. Nord  

 
 

Wie letztes Jahr feiern wir auf der Wiese an der 
Obstallee 22e.  
Wir haben uns wieder viele schöne Dinge über-
legt. Für das leibliche Wohl wird natürlich auch 
gesorgt.  

Wenn Ihr mit der ganzen Familie einen fröhlichen 
Nachmittag verbringen wollt, dann seid dabei.  
Herzliche Einladung! 
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Für Kinder 
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